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I. Mythen und Ursprünge

Sibyllinische Bilder

Einmal an der Spitze von Florenz, haben die Medici von An-
fang an extreme Urteile provoziert: Bürger unter Bürgern in
einer Bürgerrepublik – oder verkappte Fürsten im Bürgerge-
wande? In einem Punkt aber fallen beide Bewertungen zu-
sammen: Ihre Macht überstieg im 15. Jahrhundert die der von
ihnen bekleideten Ämter, sie beruhte entweder auf durch
Verdienste um das Gemeinwesen erworbener Autorität oder
auf schleichender Aushöhlung des Staates. In beiden Fällen
blieb ein mit traditionellen politischen Kriterien unauflösli-
cher Rest, etwas Ungreifbares, Unbenennbares. Freunde wie
Feinde erkannten früh, daß diese schillernde Position den
Zwang zum virtuosen Rollenspiel mit sich brachte, ein ande-
rer zu scheinen als zu sein. Auch das konnte man positiv, als
heilsamen Demutsgestus, oder negativ, als perfide Täuschung
sich allmählich entpuppender Tyrannen, auslegen. Die Not-
wendigkeit, intensive Imagebildung zu betreiben, neue For-
men politischer Propaganda zu entwickeln, ja über die ein
Jahrhundert lang immer mehr oder weniger prekäre Wirk-
lichkeit hinaus eine Art virtuelle Medici-Realität zu entwer-
fen, all das ist in dieser Zwischen- und Zwitterstellung ange-
legt.

Florenz wird im 15. und frühen 16. Jahrhundert dadurch in
ganz anderer als von Jacob Burckhardt gedeuteter Weise zum
ersten europäischen Staat als Kunstwerk. Nicht in der laby-
rinthisch verschlungenen Verfassung, nicht in der traditiona-
len Gesellschaft, nicht in der konservativen Mentalität, son-
dern durch die Virtuosität, mit der Bilder von Herrschaft und
führender Familie lanciert, projiziert werden. Daß der Mäch-
tige heucheln, als Fuchs und Löwe handeln, modern formu-
liert, Mythen konstruieren können muß: dieser Erkenntnis ver-
leiht zur Empörung und praktischen Belehrung des christlichen
Europa mit Niccolò Machiavelli (1469–1527) ein Florentiner
Ausdruck. Daß der Historiker hinter die Fassaden zu dringen,
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hinter den Maskierungen die wahren Motive der Mächtigen
und damit ein Chaos an Triebhaftigkeit und Leidenschaft frei-
zulegen hat, ohne Vorhersagbarkeit und metaphysischen Sinn
zu finden: auch diese erregende Entdeckung des florentini-
schen Patriziers Francesco Guicciardini (1483–1540) ist vor
dem Hintergrund des Lehrstücks zu sehen, das die Medici ein
Jahrhundert lang mit exemplarischer Prägnanz darboten. Es
handelt davon, wie man ohne jede herkömmliche Legitimati-
on Macht erobert, ausbaut, umformt, gefährdet, verliert, wie-
dergewinnt, in neue Formen gießt – und schließlich auf Dauer
behauptet.

Mitte des 15. Jahrhunderts wies Italien unter den fünf Vor-
mächten der sogenannten Pentokratie mit Venedig eine Adels-
republik, mit Mailand eine durch Reichstitel verzierte Einzel-
herrschaft, im Süden, in Neapel, eine echte Monarchie mit
neuer, aragonesischer Dynastie, nördlich angrenzend im Kir-
chenstaat eine geistliche Wahlmonarchie auf; unterhalb davon
wenige Republiken und einige Signorien, Einzelherrschaften
lokaler Familien. Dazu kam als fünfte, politisch-militärisch
gesehen wohl schwächste Großmacht Florenz unter den Me-
dici, die sogar aus der Doppeldeutigkeit ihrer Position Kapital
schlugen und lästige Forderungen echter Einzelherrscher, si-
gnori, mit dem Hinweis, nur Bürger einer Republik zu sein,
schonend zurückwiesen.

Die Gegensätzlichkeit der Bilder, die sich Europa von den
Medici machte, hat sich nach ihrem Aussterben 1737 weiter
verstärkt. Für Voltaire Urheber einer kulturellen Blütezeit und
damit Perikles, Augustus und Ludwig XIV. an die Seite zu
stellen, für den Dichter Vittorio Alfieri (1749–1803), einen
der frühen Wortführer des Risorgimento, der nationalen Eini-
gungsbewegung Italiens, Meuchelmörder des demokratischen
Volksgeistes, für die Kulturhistoriker des 19. Jahrhunderts
Hervorbringer eines allzu rasch erfrorenen Menschheitsfrüh-
lings, haben die Medici in ihrer Vieldeutigkeit sogar das sonst
eher nüchterne Vokabular der Sozialhistoriker um farbige,
ja anrüchige Metaphern bereichert. Einer der besten Kenner
ihrer Geschichte hat die Rolle Cosimos des Älteren (1389
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bis 1464) zumindest in Frageform mit der eines padrino, des
Paten von Florenz, gleichzusetzen gewagt.

Medici und Mafia haben sicherlich eines gemeinsam: Ihre
Macht beruht auf einem Beziehungsnetz, das mit den staatli-
chen Institutionen nicht identisch ist, also auf Patronage, auf
dem Basisverhältnis von Patron und Klient. Nüchterner faßt
denselben Sachverhalt der von den Zeitgenossen verwendete,
familiär angehauchte Begriff „maestro della bottega“ zusam-
men, was ungefähr „Chef des Betriebs“, also gleichfalls das
Ziehen vieler Fäden mit einer Hand bedeutet.

Klar definiert wird die Rolle der Medici erst spät – und
auch dann noch merkwürdig genug. Der erste Medici mit
wirklichem Herrschertitel, Alessandro (1510–1537), ist ab
1531 Herzog einer Republik und somit ein Unikum. Erst mit
seinem Nachfolger schließt sich diese Kluft, denn Cosimo I.
(1519–1574) ist ab 1569 Großherzog Etruriens, d. h. der Tos-
kana, womit es bis 1737 titelmäßig sein Bewenden hatte. Als
Bilder und Wirklichkeit ab etwa 1540 nicht mehr, wie vorher,
kraß auseinanderklaffen, sondern in einem für europäische
fürstliche Territorien üblichen Verhältnis zueinander stehen –
die Machtansprüche übersteigen die tatsächliche Macht be-
trächtlich –, ist die Einzigartigkeit der florentinischen Ge-
schichte zu Ende. Sie besteht also gerade in der Spannung und
Spannweite zwischen Schein und Sein, zwischen einer Gegen-
wart, die so nicht bleiben kann, und einer angestrebten Zu-
kunft, die unverblümt so nicht ausgesprochen werden darf.

Als Mythen-Bildner in eigener Sache sind die Medici schon
zu Lebzeiten zu Mythen und Antimythen geworden, an denen
alle Epochen Bedarf hatten. Auch die heutige Zeit? Wenn man
die Fülle von Trivialliteratur, von Filmen zum Komplex „sex
and crime in the Renaissance“ überschaut, dann lautet die
Antwort: mehr denn je. Der schönheitstrunkene, amoralische
Herrenmensch der Renaissance hat seine Aufgabe, die von
Ozonloch, Stress und einer unentwirrbaren soziopolitischen
Realität niedergedrückten Gemüter in eine herrliche Gegen-
welt ohne Bürokratien und Fallstricke des Über-Ichs zu ent-
führen, noch längst nicht zu Ende erfüllt.



10

An der Konstruktion der Medici-Mythen war die histori-
sche Forschung erst mitbeteiligt, um sie später um so gründli-
cher abzutragen. Um 1900 zum Übermäzen, ja Philosophen-
Herrscher (auch das bereits ein Bild des 15. Jahrhunderts!)
vergeistigt, stürzte die schillerndste Gestalt der Familie, Lo-
renzo il Magnifico, „der Prächtige“ (1449–1492), danach ge-
radezu in ein schwarzes historiographisches Loch: Kulturblüte
in Florenz trotz Medici, hieß es zeitweise. Dieser Wechsel zwi-
schen Errichten und Verbrennen von Altären wird heute nüch-
terner betrieben; fast hat es den Anschein, als müßten die
Medici jeder Historikergeneration zwischen den Fingern zer-
rinnen und provisorisch neu konstruiert werden. Dieses Zer-
bröckeln der Bilder betrifft pittoreske und zentrale Aspekte.
Cosimo der Ältere (1389–1464), der lakonisch-kaustische,
jovial-kurzangebundene Schöpfer von Witzworten, dessen
milde beißende Weisheit der Menschencharakterisierung in
den Sprichwortschatz Italiens eingegangen ist: ein Mythos,
von der Familie zum höheren Ruhm, des Verblichenen wie
ihrer selbst, lanciert? Sein Enkel Lorenzo il Magnifico als
lebenslanger Anhänger des kühn spekulierenden neoplatoni-
schen Philosophen Marsilio Ficino (1433–1499), dessen Ideen
– Aufstieg der Seele über die täuschenden Sinneseindrücke
hinauf zu sublimeren Daseinsformen, zur Wiedervereinigung
mit der Weltseele – er in liebliche poetische Bilder umgesetzt
hat? In Wirklichkeit kurze Lehrzeit und lange Entfremdung.
Die Platonische Akademie Cosimos des Älteren, bis in neueste
Gymnasiallehrbücher Paradebeispiel für die Institutionalisie-
rung des neuen Renaissance-Geistes: ein eher lockerer Ge-
sprächs- und Vortragskreis. Totentanz, aber auch Wiederauf-
erstehung der Mythen! Wer zum Beispiel glaubte noch an die
Kunstschule Lorenzos im Garten bei S. Marco, die erst ein
Menschenleben später der erste Kunsthistoriker Giorgio
Vasari (1511–1574) in bewegten Worten rühmte? Man unter-
stellte ihm, durchaus logisch, daß er seinen Herrn Cosimo I.
durch ein erfundenes illustres Vorbild zur Akademiegründung
animieren wollte. Aber unumstößliche Quellen belegen: Es gab
ihn doch, den lieblichen Garten, sogar mit antiken Statuen,
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und der angebliche Meisterschüler Michelangelo muß eben-
falls darin geweilt haben.

Fazit dieser Beispiele: die Forschung ist heute von einem
einheitlichen, allgemein akzeptierten Bild der Medici weiter
denn je entfernt. Dementsprechend zerfallen ihre Resultate in
Einzelbeiträge, liegt die letzte anspruchsvolle Familienbiogra-
phie zwanzig Jahre zurück. Allgemein lassen sich heute drei
Hauptrichtungen unterscheiden, von denen sich die erste
leicht ironisch als die der Intentionalisten bezeichnen ließe. Sie
versucht politische Nutzanwendung bis in die letzten Veräste-
lungen scheinbar so privater Tätigkeiten wie Verseschmieden
und Kuraufenthalt aufzuzeigen. Ausformuliert oder unausge-
sprochen liegt diesen an sich sehr ergiebigen Forschungen die
Konzeption eines Meisterplans zugrunde, den die Medici als
Meisterakteure und -regisseure des eigenen Aufstiegs unbeirrt
durch Generationen hindurch verfolgen. Der experimentelle
Charakter der Mediceischen Strategien läßt an diesem Kon-
zept Zweifel aufkommen. Die zweite Hauptrichtung, man
könnte sie die Separatisten nennen, trennt Macht und Privat-
sphäre. Dann existiert, Beispiel Lorenzo il Magnifico, der
Dichter religiöser und amouröser Themen weitgehend unab-
hängig vom Politiker und Bankier, und der Historiker ist ei-
nerseits von der Pflicht entbunden, hinter jeder Metapher eine
politische Aussage, hinter jedem geförderten Philosophen
einen nützlichen Handlanger, hinter jedem gemalten Heiligen
einen Medici zu sehen. Andererseits steht er jetzt vor einem
noch größeren Dilemma, nämlich den privaten Ästheten, der
in seiner von Bächen umrauschten Villa über das summum
bonum, das höchste Gut, grübelt, vom Machtmenschen zu
trennen, der seine Feinde ohne Prozeß aus dem Fenster des
Stadtpalastes aufhängen läßt.

Die Diagnose Gespaltenheit, ja Schizophrenie wird wieder-
um von der dritten Richtung der Realisten vehement bestrit-
ten, deren Quellen vor allem die vielen tausend erhaltenen
Briefe der Medici, aber auch Protokolle von Ratssitzungen
und ähnliche Dokumente sind. Dank ihrer Auswertung wissen
wir heute recht genau, mit welchen Mitteln und auf welche
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Personen(gruppen) gestützt die Medici als Politiker in Florenz
operierten. Ungedeutet hingegen bleiben dabei die Zeichen an
der Wand: die Kuppel mit Sternkreiszeichen über der Medici-
Grablege in S. Lorenzo, einer der Heiligen Drei Könige mit
Medici-Identität.

Eine ganzheitliche Geschichte der Medici in ihrem Jahr-
hundert läßt sich nur schreiben, wenn man auch die gemalten
und gemauerten Quellen miteinbezieht, so schwierig ihre Bot-
schaft nach einem halben Jahrtausend auch zu entziffern sein
mag. Dann aber stellt sich die Biographie der Familie nicht als
Geschichte eines vorgezeichneten Königsweges zur Macht dar,
wohl aber als Wille, diese zu erobern, zu behaupten, zu ver-
wandeln. Und unter den Mitteln, die dazu eingesetzt wurden,
spielt Propaganda in Kunstwerken eine wichtige Rolle. So ge-
sehen, zeichnet sich die Geschichte der Medici als kühnes
Vorpreschen und taktisches Zurückweichen ab, als Annehmen
und Verwerfen von Instrumenten und Strategien, als Experi-
mentieren mit den Techniken der Macht.

Dem Gemeinplatz, daß die Renaissance durch machtvolle
Entfaltung des Individuums geprägt sei, auf fast groteske Wei-
se zuwider, haben die ersten drei Generationen der Medici an
der Macht nur sehr wenige authentische Bildnisse hinterlas-
sen; fast alle Porträts sind kommemorativ, erinnernd und ver-
herrlichend aus späterer Zeit. Cosimo, Piero, Lorenzo bleiben
daher eigentümlich bildlos in einer Zeit sich reich entwickeln-
der Bildersprache; die Statuen auf den Gräbern der nächsten
bzw. übernächsten Generation von der Hand Michelangelos
zeigen keine historischen Persönlichkeiten. Etwas pointiert
läßt sich in dieser Porträtarmut ein historischer Sachverhalt
widergespiegelt finden. Wir wissen sehr wenig über die Me-
dici als Individuen. Und das wenige, was wir zu wissen glau-
ben, ist, wie erwähnt, permanent demontagegefährdet. Daß
man aus Gedichten nicht automatisch auf persönliches Erle-
ben schließen darf, ist eine allgemeine literaturwissenschaft-
liche Grundregel. Noch höhere Vorsicht aber ist angebracht,
wenn der Poet Lorenzo il Magnifico heißt, der mächtigste
Mann von Florenz und, wie aus vielen Briefen zu entnehmen,
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um seine Wirkung nach außen äußerst besorgt ist. Und auch
Lorenzos Briefe sind diffizile Quellen, vor allem, wenn sie den
Politiker im idyllischen Ambiente lieblicher Villen-Halbein-
samkeit präsentieren; der bukolische Ton darf nicht darüber
hinwegtäuschen, daß Attitüden gesucht, Posen gestellt sind.
Ohne in den Fehler zu verfallen, in allem und jedem gezielte
Imagebildung zu suchen (und dann unweigerlich auch zu fin-
den): die ersten drei Medici an der Macht haben in steigen-
dem Maße eine Ritualisierung und Funktionalisierung des
Privaten praktiziert, die Parallelen zur Ausgestaltung des höfi-
schen Lebens in den italienischen Einzelherrschaften der Zeit
zeigt, durch das bewußte Spiel mit einer – dem signore nicht
zur Verfügung stehenden – Vielzahl von Rollen, Masken und
Verhaltensmustern aber auch in die Zukunft weist. Durch die
Nutzung der häuslichen, familiären Sphäre für soziale und
politische Strategien wird sie öffentlich, private Räumlichkei-
ten und Befindlichkeiten werden zu Prestige-Quellen. Eine
Geschichte der Medici in Pantoffeln kann daher nicht ge-
schrieben werden. Ganz verschlossen aber muß der seit jeher
heißersehnte Blick in den Bereich des Menschlich-Allzu-
menschlichen nicht bleiben, auch Fassaden haben ihre Risse.
Ob man solche findet oder wieder nur Masken aufsitzt, ist
vor allem eine Frage der Quellenkritik. Nur wenn auf Au-
ßenwirkung gerichtete und in dieser Hinsicht unverdächtige
Zeugnisse zusammenfallen, sind Rückschlüsse auf Psyche und
Seelenlagen einigermaßen legitim; auch dann bleiben solche
Psychogramme zerbrechliche Konstrukte.

Dafür, daß eine Geschichte der Medici allein als ein Gene-
rationen übergreifender Prozeß der Machteroberung und -um-
gestaltung, nicht aber als Abfolge von Einzelschicksalen
geschrieben werden kann, sind zwei weitere Faktoren aus-
schlaggebend. Zum einen die exemplarische Geschlossenheit
des inneren Familienverbandes, die gemeinsames Planen, Vor-
gehen, Wirtschaften zur Folge hat. Die in den letzten Jahren
intensiv unternommenen Versuche, individuelle Fingerab-
drücke in Bau- und weiteren Kunstprojekten, aber auch in
politischen Strategien nachzuweisen, sind häufig schon des-
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halb zum Scheitern verurteilt, weil ein solches Auseinander-
dividieren der Absicht der Handelnden widerspricht, Nutzen
und Prestige der Familie als ganzer zukommen zu lassen.

Zum anderen ist die Geschichte der Medici aus der Ge-
schichte von Florenz nicht herauszulösen. Dieser Sachverhalt
gilt für jede führende Familie im Italien der Zeit, für die Me-
dici aber in besonderem Maße. Ihr gut ein Jahrhundert langer,
vielfach verschlungener Weg zur institutionalisierten Macht
wurde durch spezifisch florentinische Voraussetzungen win-
dungsreich und dornig; auf sie heißt es also vorab einen kur-
zen Blick zu werfen.

Seit dem späten 13. Jahrhundert war in Italien die Um-
wandlung kommunaler, d. h. republikanisch aufgebauter, poli-
tischer Systeme in Einzelherrschaften nicht selten vollzogen
worden. Sie mit den Maßstäben moderner Totalitarismus-
erfahrung zu dämonisieren ist aus mehreren Gründen unhisto-
risch. Oft war die Signorie einziges Mittel, dem Zerflei-
schungskampf rivalisierender Clans innerhalb der Oberschicht
Einhalt zu gebieten; zudem regierte der signore, obgleich no-
minell von Beschränkungen frei, notwendigerweise im so-
zioökonomischen Interesse der Elite. Darüber hinaus war sein
Regierungsstil, wie schon Machiavelli erkannte, konservativer,
im eigenen Überlebensinteresse auf Ausgleich im Innern ge-
richtet.

Den Florentinern allerdings war diese nivellierende Indiffe-
renz der modernen Historiker fremd. Ihre führenden Humani-
sten haben um 1400 die in heutiger Sicht eher geringe funk-
tionale Differenz zwischen Republik und Einzelherrschaft zur
Kluft zwischen zwei politischen Welten vertieft, die Signorie
als finstere tyrannische Gegenwelt zum lichten republikani-
schen Modell gezeichnet. Darin schlägt sich letztlich eine
kollektive Mentalität nieder. Die Ober-, Mittel- und zumin-
dest zeitweise auch die Unterschicht von Florenz waren dem
republikanischen System als Freiheitsgaranten, als alleine an-
gemessenem Entfaltungsrahmen ihrer Stadt, mit Leib und
Seele ergeben. Auf dessen Umwandlung in eine Signorie aber
mußten die langfristigen Bemühungen der Medici letztendlich
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gerichtet sein – zu einsturzgefährdet war ihre drei Generatio-
nen lang tatsächlich bekleidete Stellung.

Damit gewinnt die Geschichte der Medici im 15. und frü-
hen 16. Jahrhundert endgültig ihren Anschauungswert für alle
Zeit. Schon die hohe Spannung zwischen den traditionellen
Werten und der tatsächlichen Machtausübung machte große
propagandistische Anstrengungen nötig, um diese für viele
schmerzhafte Reibungsfläche zwischen Ideal und Wirklichkeit
abzuschleifen. Aber auch das noch kühnere Unterfangen, den
vollends unüberwindlichen Gegensatz zwischen kommunalen
Normen und einer sich an fernsten Horizonten noch nicht
einmal abzeichenden Medici-Signorie allmählich abzubauen,
wurde von Anfang an in Angriff genommen. Nichts ist unhi-
storischer, als zu behaupten, daß die Medici nach ihrer Macht-
eroberung im Jahr 1434 nach der Fürstenkrone strebten; daß
sie dieses Ziel aber langfristig, über Generationen hinweg,
anvisierten und ihm tastend, durch Vorstoßen und Zurück-
weichen, allmählich näherzukommen suchten, scheint ange-
sichts der sichtbaren Zeichen, die sie sehr früh setzten, und
angesichts eines durch Generationen ungewöhnlich ungebro-
chenen Willens zur Macht unabweisbar.

Altverbriefte Werte zugleich ostentativ respektieren und de
facto aushöhlen, ganz allmählich neue Verhältnisse vorberei-
ten, die für breite Kreise noch völlig unannehmbar sind, und
das alles mit indirekten Mitteln, ohne dafür ein offizielles
Mandat oder auch nur traditionelle Legitimation zu besitzen:
ein anspruchsvolleres politisches Unterfangen ist selten in An-
griff genommen worden. Kühn ist es gerade deshalb, weil es
Bewußtseinshaltungen und Denkweisen verändern und damit
in bisher unbekanntem Ausmaß auf Propaganda, auf die
Macht von Bildern zurückgreifen mußte.

Doch auch hier gilt es, unhistorischen Kontrastbildungen
vorzubeugen. Die Medici waren nicht Demiurgen neuer Be-
wußtseinswelten. Daß in Florenz die alten Bindungen an Zunft,
Bruderschaft und Sippe zugunsten von Kernfamilie und Klien-
tel an Kraft verloren, war nicht Werk der Medici, genauso-
wenig wie das Aufkommen neuer kultureller Strömungen
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oder der Wandel des Zeitgeistes. Alle diese Wandlungen aber
haben sie sich zunutze zu machen verstanden. Auch Abstürze
sind bei der Gratwanderung zwischen den Realitäten, der
faktischen und der virtuellen, und den Werten, den überkom-
menen, nostalgisch beschworenen und den neuen, verstören-
den, zu verzeichnen.

Zuerst aber ist ein erstaunlicher Wiederaufstieg zu schil-
dern.

Phönix aus der Asche

Legitimation zur Macht stellt sich im Italien des frühen
15. Jahrhunderts abgestuft dar. Ganz oben rangierten vom
Kaiser verliehene Titel, wie sie etwa die Visconti von Mailand
mit der Herzogswürde für teures Geld erwarben, adelige Ab-
kunft und entsprechende Verschwägerung, wie sie z. B. die
Markgrafen von Ferrara nachweisen konnten; prestigeträchtig
war weiter die Einsetzung als päpstlicher Vikar, wie sie die
Montefeltro in Urbino vorzeigen konnten, und natürlich der
Verweis auf militärische Verdienste oder heiligmäßige Persön-
lichkeiten.

Nichts von all dem wiesen die Annalen der Medici anno
1400 auf. Was sie zu bieten hatten, war bescheidener, aber
keineswegs wertlos: einen seit eineinviertel Jahrhunderten so-
lide erworbenen Anspruch auf Teilhabe an der Herrschaft, die
eine Gruppe von etwa dreihundert Familien in der Republik
Florenz ausübte. Im 13. Jahrhundert, der Epoche demogra-
phischen und ökonomischen Aufschwungs vor allem der Städ-
te, wie die meisten der später führenden Sippen vom Land in
die Metropole Florenz eingewandert, besetzten Angehörige
des Clans nach Einrichtung des neuen Zunftregiments 1282
rasch und in recht dichter Folge führende politische Positio-
nen. Die sorgfältig geführten Ämterfrequenzlisten, als familiä-
res Ruhmesblatt Gegenstück zu den feudaladeligen Genealo-
gien, zeigen die Medici zwischen 1291 und 1343 an siebter,
danach bis zum Jahr 1378 sogar an zweiter Stelle. Dennoch
sollte man die Häufigkeit, mit der eine Sippe in der nur zwei
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